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,Gewachsene' und ,gegründete’ 
Städte

Die Stadtgeschichtsforschung pflegte lange das 
Cegensatzpaar von gewachsener' und ,ge- 
grüncleter' Stadt. Als gegründet wurden Städte 
bezeichnet, die vorgeblich durch Herrscher-
willen auf grüner Wiese und mit vorbereiteter 
Planung in sehr kurzer Zeit neu entstanden. 
Als klassische Cründungsstädte galten lange 
Freiburg im Breisgau, Bern oder Lübeck (Schwi- 
neköper 1980; Ennen 1987, 106 f.). Gewach-
sene Städte waren hingegen aus römischen 
oder frühmittelalterlichen Siedlungen entstan-
den und hatten ihr Gefüge angeblich durch 
lang andauerndes, ungeregeltes, quasi,organi-
sches' Wachstum erreicht (Isenmann 1988, 
43; Meckseper 1991, 64). Die Kritik an dieser 
Anschauung setzte allerdings schon früh ein. 
Die Stadtarchäologie hat dieses Gegensatz-
paar zwar übernommen, durch ihre Erkennt-
nisse die Kritik daran aber gefördert: In vielen 
angeblichen Gründungsstädten wurden Reste 
von älteren Siedlungen ergraben, die prä- 
urbane Wachstumsschritte belegen. Ist daraus 
zu schliessen, die historische ,Theorie der 
Stadtgründung' sei damit widerlegt und alle 
mittelalterlichen Städte seien durch ,sied-
lungsdynamische Prozesse' organisch gewach-
sen (Jenisch 1999, 197)? Hat damit auch der 
,Stadtgründer' ausgedient? Gehen wir diesen 
Fragen an einigen Beispielen nach.
In Winterthur (Nordostschweiz, Kanton Zü-
rich) entstand westlich des römischen vicus 
Oberwinterthur im Laufe des 6./7. Jahrhun-
derts eine Siedlung, die aus Pfostenbauten um 

eine hölzerne Kirche bestand (Jäggi/Meyer/ 
Windler u. a. 1993; Graf/Hedinger/Jauch u. a. 
2000). Sie dehnte sich im Laufe der Zeit aus, 
Schwellenbauten traten an die Stelle der Pfos-
tenkonstruktionen und die Holzkirche wurde 
im 9./10. Jahrhundert durch ein erstes, um 
1100 durch ein zweites steinernes Bauwerk 
ersetzt.
Zwischen 1170 und 1200 ist ein Entwicklungs-
schritt zu beobachten, der die Qualität dieser 
Siedlung radikal veränderte: Innert weniger 
Jahrzehnte wurde aus einem Dorf eine Stadt. 
Sichtbar wird dies an der Entstehung einer 
,städtischen' Infrastruktur mit Mauer und Gra-
ben, Gassen, die teilweise unter Abbruch be-
stehender Besiedlung angelegt wurden und ei-
nem Stadtbach. Latrinen deuten auf eine Par-
zellierung der Siedlungsflächen hin, erste 
Steinhäuser künden von der einschneidenden 
Wandlung der Bauweise. Etwas später, im 
mittleren 13. Jahrhundert wurde die Kirche 
zur dreischiffigen Basilika erweitert. Der einzi-
ge schriftliche Hinweis auf diese Umwälzung 
ist eine Urkunde von 1180, die mit Graf 
Hartmann III. von Kiburg die mutmassliche 
treibende Kraft des Ausbaus nennt.
Ähnliches ereignete sich im schweizerischen 
Diessenhofen am Rhein (Baeriswyl/Junkes 
1995). Die Siedlung mit archäologisch erfor-
schter Pfarrkirche ist im 7. Jahrhundert erst-
mals erwähnt. Um 1000 wurde die Kirche ge-
ringfügig erweitert. Der Sitz des Stadtherrn be-
stand noch im 12. Jahrhundert aus Holzbau-
ten mit Erdkellern. Kurz vor 1200 änderte sich 
das schlagartig. Aus einem Pfarrdorf wurde in-
nert kurzer Zeit eine Stadt: Im Jahr 1186 ent-
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stand eine Stadtburg mit Bergfried, wenig spä-
ter die Stadtmauer und eine neue Kirche, eine 
gegenüber ihrem Vorgänger rund dreimal so 
grosse Basilika sowie erste profane Steinbau-
ten. Auch hier ist der Initiator fassbar: Graf 
Hartmann III. von Kiburg verlieh seinem Dorf 
1178 ein Stadtrecht.
In Burgdorf (Westschweiz, Kanton Bern) be-
stand an einer Überlandstrasse ein frühmittel-
alterliches Gräberfeld; die zugehörige Sied-
lung ist wohl im Umfeld der seit dem späten 
11. Jahrhundert fassbaren Burg auf einem Fels-
sporn über der Emme zu suchen. Noch im 
12. Jahrhundert bestand diese Siedlung aus 
wenig mehr als Holzbauten im Vorburgareal 
und einer Gewerbesiedlung an einem Neben-
arm der Emme (Baeriswyl 1997; Baeriswyl, in 
Vorb.). Um 1200 änderte sich die Situation: 
An der Stelle des Vorgängers errichtete Herzog 
Bertold V. von Zähringen eine neue Burganla-
ge; westlich davon entstand eine vollständig 
neue Stadt mit Mauer und Graben, Gassen, 
einer grossen Kirche und steinernen Häusern. 
In Freiburg im Breisgau (Baden-Württemberg) 
bestand seit dem späten 11. Jahrhundert eine 
gewerbliche Siedlung (Untermann 1995a; Un-
termann 1995b; Baeriswyl, in Vorb.). Sie er-
lebte in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
eine tiefgreifende und plötzliche Verände-
rung. Mit dem Bau von Mauer und Graben, 
die stellenweise die bestehende Bebauung 
zerstörten, wurde ein beinahe kreisförmiges 
Areal umfriedet. In seinem Innern entstanden 
Gassen, erste Steinbauten und eine Kirche. Ein 
schriftliches Privileg von 1120 nennt den Urhe-
ber dieser Veränderungen, den nobilis Konrad, 
der 1122 zum Herzog von Zähringen wurde.
Die Wachstumsschritte, deren Summe die mit-
telalterliche Stadt entstehen liess, sind offen-
sichtlich nicht alle gleichwertig, im Gegenteil: 
Die teilweise über Jahrhunderte gewachsenen 
Siedlungen erfuhren offenbar zu bestimmten 
Zeitpunkten oder innert einer relativ kurzen 
Zeitspanne tiefgreifende Umstrukturierungen. 
Sie präsentieren sich im archäologischen Be-
fund durch typisch ,städtische' Bauformen wie 
Ummauerung, Steinbau, Gassenraster, Parzel-
lierung, Neubau einer Kirche und einer massi-
ven Vergrösserung der bestehenden Siedlungs-
fläche.
Derartige Umstrukturierungen im grossen Stil 
sind kaum durch ,organisches' Wachstum zu 
erklären. Sie brauchen Know-how bei Planung 
und Ausführung und vor allem auch einen

Bauherrn, der nicht nur die Idee für eine neu-
artige, eben eine ,städtische' Siedlung, son-
dern auch eine entsprechende Machtposition 
zur Umsetzung hatte, von den notwendigen fi-
nanziellen Mitteln ganz zu schweigen. Im 
grundherrlich strukturierten Raum des Reiches 
sind solche Veränderungen deshalb nur als 
Folge von herrschaftlicher Initiative zu erklä-
ren. Formulierungen in Stadtrechtsurkunden 
wie construxit, contulit ... in initio fundationis, 
contulit ... villae ... in sui fundatione spiegeln 
denn auch das zeitgenössische Bewusstsein, 
Gründungen vorgenommen und so Neues ge-
schaffen zu haben (Patze 1977, 177).

Abb. 1: Die in diesem 
Artikel behandelten 
Städte sowie der 
Tagungsort Basel 
(Abb. Archäologischer 
Dienst des Kantons 
Bern, E. Schranz).

Stadterweiterungen als Stadtgrün-
dungen

Ebenso wie bei den Stadtentstehungen ist bei 
deren Erweiterungen zu beobachten, wie sich 
durch bestimmte ,Entwicklungsschübe' die 
Qualität der Besiedlung veränderte, wie aus 
zuvor nicht oder nur locker besiedelten Vor-
stadtarealen neue Quartiere der Gesamtstadt 
wurden, und wie adlige Herrschaftsträger 
dabei mit Bedacht als fundatores auftreten. 
Das soll im folgenden an drei Beispielen ge-
zeigt werden.
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Die Innere Neuenstadt ist die erste Erweite-
rung der Stadt Bern, die seit 1218 in den Hän-
den der staufischen Könige war. Ihr Ende brach-
te grosse Unsicherheiten, bis Graf Peter II. von 
Savoyen 1256 im Namen des Reiches den 
Schutz übernahm. Die Umstände der Entste-
hung der Erweiterung beschreibt der Stadt-
chronist Conrad Justinger im ersten Drittel des 
15. Jahrhunderts. Nach seiner Schilderung heg-
te der Rat die Absicht, die Stadt zu erweitern; 
ein Streit mit den Kiburgern hatte dies aber 
verhindert. Der nach der Beilegung des Konf-
likts 1256 als Reichsprotektor in Bern einzie-
hende Graf Peter legte nach Kenntnisnahme 
der Erweiterungspläne durch den Rat die 
Grenzen dieses neuen Stadtquartiers höchst 
persönlich fest (Berner Chronik 1871, 19). Zu 
fragen ist nach den Motiven der beiden Partei-
en und damit nach der eigentlichen Urheber-
schaft der Stadterweiterung. Nach Justingers 
Schilderung geht die Idee zwar von der Bür-
gerschaft aus (Tremp 2000, 195). Auffällig ist 
aber die Betonung der persönlichen Initiative 
von Graf Peter. Nach der Wortwahl Justingers, 

also wollte er ouch stifter und ortfrumer sin in 
der stadi von berne, wollte Peter als Stifter und 
zweiter Gründer der Stadt Bern gelten (Berner 
Chronik 1871, 19). Nimmt man dies mit dem 
mutmasslichen Zeitpunkt der Erweiterung zu-
sammen - Justingers Formulierung erweckt 
den Eindruck, Graf Peter sei bei dieser Gele-
genheit zum ersten Mal in Bern gewesen - 
dann sind seine Handlungen als die eines 
Stadtherrn bei Antritt seiner Herrschaft zu ver-
stehen: Durch die Gründung einer nova civitas 
Bernensis nahm er symbolisch Besitz von der 
Stadt auf der Aarehalbinsel und förderte gleich-
zeitig mit der Erweiterung deren Gedeihen. Er 
war durch seine Stellung als Protektor faktisch 
Stadtherr, dominus, wenn auch nur im Namen 
des Reichs und auf Zeit (ERB 2, 397 f.; ERB 5, 
491). Es ist deshalb nur folgerichtig, wenn er 
seinen Amtsantritt mit symbolischen Handlun-
gen begleitete, die ihn der Berner Bevölkerung 
als Beschützer und Förderer präsentierten 
(Tremp 2000, 201).
Die zweite Erweiterung der Stadt Burgdorf 
entsprang wohl ebenfalls stadtherrlicher Initia- 

Abb. 2: Die Entwicklungsphasen der Stadt Bern im Mittelalter. 1 Gründungsstadt (um 1191); 2 sogenannte Innere oder Savoyer 
Neuenstadt (erste Stadterweiterung, um 1256); 3 Nydegg/Stalden, ehemaliger Burgbezirk (zweite Stadterweiterung, zwischen 
1268 und 1273); 4 sogenannte Innere oder Heiliggeist Neuenstadt (dritte Stadterweiterung, um 1344/47); 5 Matte, ehemaliges 
Gewerbequatier der Burg (vierte Stadterweiterung, 1360) (Abb. Archäologischer Dienst des Kantons Bern, E. Schranz).
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tive. Sie entstand bei der bis anhin zur Burg 
gehörenden Cewerbesiedlung Holzbrunnen 
(AKBE 3 A 1994, 199-206; Baeriswyl 2001, 
88-101). Da aus neuesten archäologischen 
Befunden deutlich wird, dass die ersten Arbei-
ten bereits um 1250 begannen, dürfte die Er-
weiterung einer Initiative Graf Hartmanns V. 
von Kiburg entsprungen sein (KDM BE 1 1985, 
363). Der Beginn lässt vermuten, dass Graf 
Hartmann diese Erweiterung anlässlich seines 
Herrschaftsantritts 1246/50 initiierte und sich 
so - wie der Savoyer Peter in Bern - als Förde-
rer seiner Stadt empfahl. Das Areal, das ähn-
lich wie in Bern novum oppidum genannt wur-
de, war prädestiniert für eine Erweiterung, war 
Holzbrunnen doch durch den wirtschaftlichen 
Aufschwung der aufstrebenden Stadt in deren 
Sog geraten.
Die Realisierung des neuen Stadtquartiers 
schleppte sich nach rasantem Beginn über 
Jahrzehnte hin; allein der Bau der Ummaue-
rung scheint über 30 Jahre in Anspruch ge-
nommen zu haben. Ein erster Unterbruch 
könnte durch den Tod Hartmanns im Jahr 
1263 erklärt werden. Die Arbeiten wurden 
wahrscheinlich im Jahr 1273 wieder aufge-
nommen. Damals war Graf Eberhard 1. von 
Habsburg-Laufenburg neuer Stadtherr gewor-
den, und es ist zu vermuten, dass er mit der 
Wiederaufnahme der Erweiterungsarbeiten 
wie sein Vorgänger in die Rolle des Förderers 
der Stadt schlüpfte. Der Tod von Eberhard im 
Jahr 1284 brachte die Arbeiten wahrscheinlich 
erneut ins Stocken, so dass erst sein Sohn 
Hartmann I. im Jahr 1300 - wohl nicht zufällig 
im Moment seiner Mündigkeit, also seines 
Herrschaftsantritts - die Erweiterung durch 
ihre Aufnahme ins Stadtrecht abschliessen 
konnte (FRB 4, 26). Die lange Entstehungszeit 
war also wahrscheinlich durch die Abhängig-
keit der Erweiterungsarbeiten vom Stadtherrn 
bedingt.
Die nördlich an die Gründungsstadt anschlies-
sende Neuburg war die erste Erweiterung des 
im frühen 12. Jahrhundert entstandenen Frei-
burg im Breisgau. An ihrem Anfang steht eine 
um 1240 gegründete Niederlassung des Jo-
hanniterordens (FUB 1, 58). Sie geht vermut-
lich auf eine Stiftung von Graf Konrad I. von 
Freiburg zurück, ebenso wie die Ansiedlung 
des Deutschen Ordens einige Jahre später. Im 
Jahr 1263 bestand dann das Tor nach Norden 
(Porsche 1994, 134), aber noch 1275 war die 
Stadtmauer erst im Bau (FUB 1, 249 f.). Der 

Moment der rechtlichen Aufnahme in die Ge-
samtstadt liegt zwischen 1288, als die Neu-
burg zum Stadtfriedensbezirk gehörte, und 
1339, als die Neuburg sicher im Besitz aller 
Rechte und Freiheiten der Stadt Freiburg war 
(Gerchow/Schadek 1996, 156).
Alles spricht für Graf Konrad i, als Urheber 
dieser Erweiterung: Die Gleichzeitigkeit von 
Beginn der Erweiterung und Herrschaftsantritt, 
ihre Bezeichnung als novum castrum, die Tat-
sache, dass das Areal im frühen 13. Jahrhun-
dert in Abhängigkeit zur Burg erscheint und 
die erwähnte Ansiedlung der Ritterorden 
(FUB 1,48; Kälble 2000, 25 f.). Graf Konrad 1. 
,gründete' sozusagen eine ,neue' Stadt und 
betätigte sich so als fundator. Gleichzeitig för-
derte er die bestehende Stadt und ihre Bürger. 
In allen drei Beispielen wurde eine Erweite-
rung wahrscheinlich durch die Initiative des 
Stadtherrn in Angriff genommen oder kam zu 
einem gewissen, meist rechtlichen Abschluss. 
Dabei fiel jedesmal der mutmassliche Grün-
dungszeitpunkt einer Erweiterung mit dem 
Moment des Herrschaftsantritts des Stadtherrn 
zusammen: Die Erweiterung einer Stadt war 
offenbar nicht nur wirtschaftlich interessant, 
sondern auch mit Prestigesteigerung verbun-
den, eine herrschaftliche Inszenierung beim 
Herrschaftsantritt.

Stadtgründung und Stadterweite-
rung als Herrschaftsinszenierung

Ein neuer Stadtherr leitete seinen Herrschafts-
antritt normalerweise mit der Bestätigung oder 
Erweiterung des Stadtrechts ein (Blaschke 
1972, 59; Isenmann 1988, 157). Mit dieser 
ebenso realen wie symbolischen Handlung 
präsentierte er sich der Bevölkerung als domi-
nus, der seine Stadt und ihre Bürger beschütz-
te und förderte. Offenbar konnte auch eine 
Erweiterung der Stadt eine solche Handlung 
sein: Der neue Stadtherr bewies damit, wie 
sehr die Stadt in seiner Gunst stand und wie 
sehr ihm an deren Wachstum und Gedeihen 
lag, denn eine solche Handlung hatte finanzi-
elle Konsequenzen, war sie doch nicht nur 
meistens mit der Übergabe - ,Stiftung' - eines 
bisher der Herrschaft direkt unterstellten Are-
als verbunden, sondern erforderte gleich zu 
Beginn erhebliche Investitionen zur Erstellung 
der Grundinfrastruktur wie Gassenraster und 
Ummauerung. Dass dem Stadtherrn mit einer
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Abb. 3: Die Stadt 
Diessenhofen im 17. 
Jahrhundert. Vedute 

von Matthaeus Merian 
(aus: L. H. Wüthrich 

(Hrsg.), Matthaeus 
Merian, Topographia 
Helvetiae, Faksimile 
der Ausgabe Frank- 

furt/M. 1654, Kassel/ 
Basel 1960).

Erweiterung auch handfeste wirtschaftliche 
Vorteile in Form von Einnahmen erwuchsen, 
braucht nicht näher erläutert zu werden.

Stadtentwicklung als Wechselspiel 
von herrschaftlichen Entscheiden 
und allmählichem Wachstum

Neuere archäologische Arbeiten betonen, dass 
die Entstehung von Städten nicht auf einen 
,Gründungsakt' zurückzuführen seien, son-
dern das Resultat von sich über Generationen 
erstreckenden Wachstums- und Entwicklungs-
prozessen, die immer in Wechselwirkung zu 
bestehenden Siedlungsstrukturen standen 
(Fehring 1996, 32-41; Jenisch 1999, 197). Oft 
wird dabei aber übersehen, dass diese Prozes-
se nicht linear verliefen: Gewisse Stufen be-
deuteten nicht nur quantitative, sondern vor 
allem qualitative Sprünge. Das zeigt sich nicht 
nur bei den ,Stadtgründungen', sondern 
ebenso bei den ,Stadterweiterungen'. Diese 
Umstrukturierungen waren klar das Ergebnis 
bewusster herrschaftlicher Entscheide mit 
konkreten Absichten.
Die Gründung von Städten war bereits in der 
Antike ein prestigereiches und -förderndes 
Unterfangen: "Das Lob des bauenden 
Herrschers...[war] Bestandteil des Panegyri- 

cus" (Fichtenau 1994, 240; Dahlheim 2000, 
50 f.). In dieser Tradition wurde etwa Otto der 
Grosse für seine Gründung von Magdeburg 
von Widukind von Corvey verherrlicht und 
nach den mittelalterlichen Chronisten stand 
„der ,Adel' von Stadtgründern ... neben jenem 
der Begründer königlicher Geschlechter" 
(Fichtenau 1994, 239). Die Herrschaftsträger 
wollten als Stadtgründer gelten, denn sie such-
ten - neben wirtschaftlichen und realpoliti-
schen Motiven - mit der Gründung von Städ-
ten Prestigegewinn. Die späteren Stadtherren, 
vor allem solche, welche der Gründungsdy-
nastie nicht mehr angehörten, versuchten, 
dem Prestige des fundators nachzueifern, in 
dem sie ein Stadtquartier ,neu' gründeten 
(Baeriswyl, in Vorb.).
Die Geschichte der Entstehung und Entwick-
lung einer mittelalterlichen Stadt ist ein Wech-
selspiel von allmählichen Veränderungen und 
bewussten, herrschaftlich gesteuerten Vorgän-
gen, die durchaus als ,Gründungsakte' verstan-
den werden können. Es ist deswegen keines-
wegs müssig, nach einem ,Stadtgründer' zu 
fragen, denn zum einen wollte der entspre-
chende Adlige als solcher gesehen werden, 
und zum andern führten diese tiefgreifenden 
Umstrukturierungen von oft schon lange be-
stehenden Siedlungen dazu, dass sie tatsäch-
lich als ,neu' errichtet verstanden wurden.
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